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         Ruth Lauren lebt mit ihrer Familie und vielen Katzen in den West Midlands in England. Die ehemalige
            Lehrerin liebt es, spazieren zu gehen und so viele Bücher zu lesen, wie sie nur kann.
         

      

   
      
         VALOR
Die Verschwörung im Königreich (Band 1)
Rivalinnen der Macht (Band 2)
         

      

   
      
         

         Für Elysia
Das hier ist für dich, und alles andere auch.
         

      

   
      
         KAPITEL 1
         

      

      »Valor!«

      Ruckartig hebe ich den Kopf, und der Honig, an dem ich herumgenestelt habe, tropft
         als klebriger Batzen auf die goldene Tischdecke. Sofort springt ein Diener herbei,
         um ihn wegzuwischen.
      

      »Tut mir leid, Mutter.«

      Alle Blicke an der langen Tafel im königlichen Bankettsaal von Magadanskya sind auf
         mich gerichtet. Es fühlt sich genauso an wie damals, als mich alle Gefangenen im eisigen
         Speisesaal von Tyur’ma angestarrt haben.
      

      Ich ziehe den Kopf ein und starre auf den zerbrechlichen Porzellanteller vor mir.
         Bei all dem Essen muss ich unwillkürlich an Feliks und Katia denken und weiß doch
         nicht einmal, wo meine Freunde überhaupt sind.
      

      »Valor.« Diesmal ist es nicht mehr als ein leises Zischen, Mutter schüttelt den Kopf
         und sieht mich vorwurfsvoll an. Ich blicke auf das Gewirr aus leuchtenden Fäden, das
         sich über den Tisch zieht. Noch mehr Honig. Ich schiebe meinen Teller darüber und
         Mutter lässt resigniert die Schultern sinken. Sie sitzt mir gegenüber, gleich neben
         Fürstin Olegevna, der Regentin von Magadanskya. Auf einem erhöhten Podest hinter ihr
         steht eine große gläserne Truhe. Darin liegt die Spieluhr. Sie ist auf den gleichen
         tiefvioletten Samt gebettet, aus dem auch der Umhang von Fürstin Olegevna gefertigt
         ist, und wird an unserem letzten Abend zu Ehren meiner Schwester, die sie ihren rechtmäßigen
         Besitzern zurückgebracht hat, hier ausgestellt.
      

      Schon wieder blickt Mutter besorgt zu den prunkvollen Flügeltüren hinüber. Der erste
         Gang hat sich bereits verzögert, weil Vater und Sasha noch nicht hier sind. Neben
         mir wartet ein leerer Platz auf meine Schwester und ein weiterer neben Mutter ist
         für Vater bestimmt. Sie verpassen noch das Bankett. Schon den ganzen letzten Monat
         waren die beiden ständig beschäftigt.
      

      Dem Himmel sei Dank, dass dies die letzte Veranstaltung ist, an der wir teilnehmen
         müssen, ehe wir morgen nach Demidova zurückkehren. Aber ich sollte mich wahrscheinlich
         etwas besser benehmen, schließlich findet das Bankett heute Abend zu unseren Ehren
         statt, und ich bin die Erstgeborene – wenn auch nur um vier Minuten.
      

      Ich hatte mich so gefreut, als Mutter darum gebeten hatte, dass wir Vater und Sasha
         hierher begleiten dürfen, damit wir nicht schon wieder getrennt wären. Und Königin
         Ana hat sofort zugestimmt, nach allem, was wir durchgemacht haben. Aber jetzt spricht
         Mutter mit Fürstin Olegevna, als wäre sie die erste Beraterin der Königin und nicht Vater, und ich würde mir am liebsten die
         silberne Gabel in die Hand stechen, wenn ich dadurch nur von hier verschwinden könnte.
      

      Mutter kann ihre Finger kaum ruhig halten und fasst sich schließlich an den Hals.
         »Ich verstehe wirklich nicht, wo sie bleiben. Es tut mir so schrecklich leid. Sie
         sind bestimmt gleich hier.«
      

      Fürstin Olegevna neigt wohlwollend den Kopf, aber ich sehe Mutter an, wie peinlich
         es ihr ist.
      

      Kurz entschlossen springe ich auf und stoße dabei gegen meinen Stuhl. »Ich hole sie«,
         sage ich, vielleicht eine Spur zu eifrig.
      

      »Ich lasse nach ihnen schicken«, entgegnet Fürstin Olegevna. Als Fürstin trägt sie
         nicht die Kokoschnik einer Königin, sondern hat ihre Haare zu Hunderten von kleinen,
         mit Perlen durchzogenen Zöpfen geflochten, die im Kerzenschein schimmern.
      

      »Ich kann das machen. Wirklich. Darf ich?«, frage ich und blicke von ihr zu meiner
         Mutter.
      

      Sie will schon antworten, dann zögert sie kurz. »Danke, Valor«, sagt sie schließlich.
         »Aber beeil dich.«
      

      Ich bemühe mich, nicht zu offensichtlich hinauszurennen, aber ich habe keine Ahnung,
         ob mir das überzeugend gelingt.
      

      So leise ich kann, schließe ich die Flügeltüren hinter mir und hole in der riesigen,
         leeren Halle tief Luft. Den ganzen Monat schon hat Mutter genügend Gründe gefunden,
         mich in ihrer Nähe zu halten. Seit dem Tag, als wir Fürstin Olegevna die Spieluhr
         zurückgebracht haben und Königin Ana mir von Prinzessin Anastasias Flucht aus dem
         Verlies erzählt hat, in dem sie ihre Strafe absaß, weil sie meine Schwester zu Unrecht
         beschuldigt hatte, hat Mutter mich kaum je aus den Augen gelassen. Anfangs gefiel
         es mir sogar. Ich hatte Mutter in meiner Gefangenschaft in Tyur’ma so sehr vermisst,
         dass ich gern die ganze Zeit in ihrer Nähe war. Aber Sasha und ich sind dreizehn.
         Wir haben unsere Lehrzeit fast abgeschlossen. Ich würde lieber heute als morgen zurück
         nach Hause auf unser Gut fahren. Je eher dieses Bankett endet, desto eher kann ich
         meine Armbrust wieder hervorholen.
      

      Ich laufe den Korridor entlang. Die Fußböden hier sind aus Holz und nicht aus Mosaiken
         oder Kacheln wie in Demidova, und die weichen Pantoffeln, die hier alle im Palast
         tragen, scheuern ungewohnt an meinen Füßen, ganz anders als meine vertrauten Stiefel.
         Ich ziehe sie aus und nehme sie in die Hand – alle Palastdiener sind in der Küche
         oder dem Bankettsaal beschäftigt, also wird es schon niemandem auffallen.
      

      Ich renne immer schneller durch die Korridore bis in die gewaltige Bibliothek, in
         der ich mich schnell nach Sasha umsehe, aber nur ein paar schlafende Hunde entdecke.
         Der Palast ist wie ausgestorben. Also laufe ich weiter zum Flur, in dem Vaters provisorisches
         Büro untergebracht ist. Ich hätte gleich hierherkommen sollen, denke ich, als mir
         auffällt, wie töricht ich bestenfalls wirken werde, wenn Vater und Sasha vor mir im
         Bankettsaal eintreffen.
      

      Der Palast von Magadanskya ist kastig und gedrungen, geformt wie ein weit auseinandergezogenes
         Kreuz und ganz und gar mit Gold verkleidet, völlig anders als die weißen Kuppeln und
         Zwiebeltürme von Demidova. Ich biege in den linken Flügel ein, in dem sich die offiziellen
         Amtsräume der Fürstin von Magadanskya befinden und wo Vater und Sasha die meiste Zeit
         unseres Besuches gearbeitet haben. Während ich einen schmalen Gang entlangrenne, höre
         ich plötzlich ein einzelnes Wort aus einem der Zimmer. Abrupt bleibe ich stehen.
      

      Jemand hat »Verräter« gesagt.

      Und dieser Jemand war Vater.

      Ich bin an seinem Büro vorbeigelaufen. Jetzt erkenne ich es auch, obwohl die Türen
         hier alle gleich aussehen.
      

      Langsam gehe ich zurück und versuche wieder ruhiger zu atmen; ich will gerade klopfen,
         als ich erneut Vaters Stimme höre.
      

      »… wenn überhaupt niemand, schon gar nicht Königin Ana, mitbekommen hat, wie sie fliehen
         konnte und wohin sie danach verschwunden ist, ist das die einzig logische Erklärung.
         Sie ist immerhin seine Schwester.«
      

      Er kann nur über Anastasia reden. Und … über ihren Bruder, Prinz Anatol? Denselben
         Anatol, der mir dabei geholfen hat, den Verrat von Anastasia aufzudecken und Sasha
         zu befreien. Wie könnte er ein Verräter sein? Ich lasse die Hand sinken und strecke den Kopf ein wenig vor.
      

      »Was wird mit ihm geschehen?«, fragt Sasha. Ihre Stimme klingt so, wie ich mich fühle.
         Nach allem, was Anatol für Sasha und mich getan hat, würde ich auch alles für ihn
         tun.
      

      »Man wird ihn in die Verbannung schicken«, sagt eine Stimme, die ich nicht zuordnen
         kann – eine Frauenstimme, leise und schwer zu verstehen. In die Verbannung schicken?

      »Aber wohin?«, fragt Vater. »Und wann? Wir können heute Abend noch nicht abreisen.
         Fürstin Olegevna gibt ein Festessen und erwartet …«
      

      Die Frauenstimme unterbricht ihn, doch ich kann nicht verstehen, was sie sagt. Ich
         lehne mich weiter vor und presse meinen Kopf fest an einen Spalt in der Tür. Ich erhasche
         einen Blick auf die Uniform der königlichen Garde von Demidova, aber ich höre nur
         die Worte »Palast« und »heute um Mitternacht«.
      

      »Wir werden so schnell wie möglich nach Demidova zurückkommen«, sagt Vater, seine
         schwarzen Augenbrauen sind tief heruntergezogen. »Aber jetzt können wir Fürstin Olegevna
         wirklich nicht länger warten lassen.«
      

      Er blickt Sasha an und sie nickt. Die Frau verbeugt sich, dann dreht sie sich auf
         dem Absatz um, blitzschnell laufe ich den Gang zurück, bleibe kurz stehen, um mir
         die Schlappen wieder anzuziehen, und gehe langsam zurück zu Vaters Büro. Ich hätte
         nicht einfach so lauschen dürfen; Vater wäre enttäuscht von mir.
      

      Ich höre sie noch miteinander sprechen, aber verstehe kein einziges Wort, dann tritt
         die königliche Leibwache aus dem Büro und marschiert den Gang entlang, ohne mich eines
         einzigen Blickes zu würdigen. Hinter ihr tauchen Sasha und Vater auf.
      

      »Valor!« Meine Schwester klingt froh, als sie mich sieht.

      Ich lächle. Es mag verrückt klingen, aber obwohl wir alle zusammen nach Magadanskya
         gekommen sind, damit wir uns nicht schon wieder trennen müssen, habe ich sie bisher
         kaum gesehen.
      

      »Ich soll euch holen«, sage ich. »Das Bankett hat längst angefangen.«

      Vater nickt. »Dann sollten wir uns wohl besser beeilen.« Mit großen Schritten geht
         er voran, Sasha und ich müssen uns sputen, um hinterherzukommen.
      

      Die Falte zwischen Sashas Augenbrauen ist fast so steil wie die von Vater, aber als
         sie meinen Blick bemerkt, lächelt sie. »Freust du dich auf zu Hause?«
      

      Ich nicke, überrascht, dass sie mich das fragt. »Ja. Ist alles in Ordnung?«

      Sie nimmt meine Hand, und wir laufen los, um Vater einzuholen. »Klar. Aber du weißt
         doch, wie es ist, wenn wir erst mal anfangen zu diskutieren. Tut mir leid, dass sie
         dich nach uns geschickt haben.«
      

      Jetzt runzle ich die Stirn. Ich hatte nicht das Geringste dagegen, aus dem Bankettsaal
         herauszukommen. Das muss sie doch wissen.
      

      Ich spreche leiser. Vater holen wir sowieso nicht mehr ein, egal, wie sehr wir uns
         anstrengen.
      

      »Ist in Demidova alles in Ordnung?«

      Eine Sekunde lang starrt Sasha mich mit ihren dunklen Augen erschrocken an, dann blinzelt
         sie. »Ach, meinst du wegen der königlichen Leibwache? Ja, natürlich. Das war nur der
         wöchentliche Bericht – anscheinend kommt Anatols Cousine Inessa zu Besuch. Sonst ist
         nichts. So spannend findest du Politik ja nicht. Komm, lass uns versuchen, Vater einzuholen.
         Ich sterbe vor Hunger.«
      

      Sie läuft los, und ich starre ihr wütend hinterher, einen bitteren Geschmack im Mund.
         In der Wäscherei in Tyur’ma haben wir direkt unter den Augen der Friedenswächter über
         Dinge gesprochen, die genauso wichtig waren wie das hier – wieso schafft sie es jetzt
         nicht, mir von Anatol zu erzählen?
      

      Ich renne hinter Sasha und Vater her. Wahrscheinlich muss ich mich einfach nur gedulden –
         wenn wir im Bankettsaal sitzen, wird Sasha mir alles erzählen, was sie weiß. Aber
         meine Gedanken drehen sich unablässig weiter, während meine Füße über den Boden der
         Bibliothek fliegen. Ich habe keine Ahnung, wie Anatol die Nachricht von der Flucht
         seiner Schwester aufgenommen hat; Königin Ana hat ihn direkt nach der Übergabe der
         Spieluhr weggeschickt, und mein Vater, als der erste Berater und Botschafter der Königin,
         musste gleich danach mit Fürstin Olegevna zurück nach Magadanskya reisen und sich
         dort anstelle der Königin mit dem Hofstaat treffen. Sie selbst konnte nicht weg, solange
         Prinzessin Anastasia verschwunden war.
      

      Seit ich in Magadanskya festsitze, habe ich über kaum etwas anderes nachgedacht: Wer
         hat der Prinzessin geholfen zu fliehen? Wo ist sie jetzt? Und was hat sie vor?
      

      Plötzlich ist noch eine Frage dazugekommen, auf die ich keine Antwort weiß: Wer hat
         ein Interesse daran, Anatol in die Verbannung zu schicken?
      

      Wir erreichen den Bankettsaal und sofort werden die Türen für uns aufgestoßen. Mit
         weit ausgestreckten Händen rauscht Vater in den Saal, entschuldigt sich wortreich
         und reißt einen Witz auf seine eigenen Kosten. Meine Schwester tut es ihm gleich,
         während sie elegant durch den Saal gleitet. Ich zerre bloß unbeholfen an meinen Schlappen.
      

      Als Vater und Sasha sich schließlich hinsetzen, ist auf allen Gesichtern ein Lächeln
         zu sehen, und Fürstin Olegevna lässt den ersten Gang auftragen. Sashas Gesicht ist
         so undurchdringlich und ruhig wie das einer Bronzestatue.
      

      Ich sehe sie angriffslustig an. »Ist wirklich alles in Ordnung?« Wenn es sein muss,
         können wir uns auch so unterhalten, dass niemand anders uns versteht; es wäre nicht
         das erste Mal, dass wir uns inmitten eines Speisesaals Geheimnisse anvertrauen.
      

      »Ja, ausgezeichnet«, sagt sie und beißt ein großes Stück von dem weichen, kräftigen
         Brot ab, das ein Diener vor sie hingestellt hat.
      

      »Es hört uns doch sowieso niemand zu«, sage ich. »Wir können über alles Mögliche reden.«
         Ich mache mir nicht mal die Mühe, zu flüstern, denn es stimmt: Mutter und Vater sprechen
         mit Fürstin Olegevna und niemand sonst sieht in unsere Richtung.
      

      »Worüber willst du denn reden? Freust du dich auf zu Hause?«

      Das hat sie mich doch schon gefragt. Unverständnis mischt sich in meine Wut. Ich versuche
         mir einzureden, dass sie einfach nur vorsichtig sein will, aber der Abend vergeht,
         und es gibt Fleisch und Obst und frostig funkelndes Eis und Reden und Applaus, ohne
         dass sie etwas sagt. Vor dem Schlafengehen packen wir unsere Sachen zusammen und wünschen
         uns eine gute Nacht, ohne dass sie etwas sagt. Und am nächsten Morgen warten wir im
         hellen, eisigen Sonnenschein darauf, dass die Kutsche beladen wird, und stampfen mit
         den Füßen im glitzernden Schnee, und immer noch sagt sie kein Wort. Der Weg zurück
         nach Demidova dauert den ganzen Tag bis in die Dämmerung und langsam zieht sich mein
         Herz immer mehr zusammen und mein Hals fühlt sich wie zugeschnürt an.
      

      Sie wird es mir nicht verraten. Sie wird mir weder verraten, dass Anatol verhaftet
         worden ist, noch, dass er in die Verbannung geschickt wurde oder warum. Sie wird mir
         überhaupt nichts erzählen.
      

   
      
         KAPITEL 2 
         

      

      Reglos starre ich geradeaus, die Augen fest auf die schmale, unbeleuchtete Tür auf
         der gegenüberliegenden Straßenseite gerichtet. Vor zwei Stunden erst sind wir in Demidova
         angekommen, aber ich stehe hier schon seit zwanzig Minuten tief in den Schatten am
         Eingang dieser Gasse verborgen.
      

      Vor vier Monaten habe ich ein Attentat auf den Prinzen vorgetäuscht, um verhaftet
         zu werden und Sasha aus Tyur’ma zu befreien. Und jetzt muss ich herausfinden, warum
         der Prinz in die Verbannung geschickt werden soll. Aber ich frage mich, ob ich hier
         überhaupt richtig bin – ob ich nicht vielleicht irgendwo auf dem gepflasterten großen
         Platz auf der Lauer liegen sollte, von wo aus ich durch die goldenen Tore den Eingang
         zum Palast von Demidova beobachten kann.
      

      Von diesem geheimen Eingang weiß ich nur dank Sasha, die solche Informationen wie
         eine Elster von unserem Vater stibitzt. Kaum jemand kennt diese Tür, und sie wird
         hauptsächlich von Würdenträgern benutzt, die ihre Treffen mit der Königin lieber im
         Verborgenen abhalten wollen. Ich möchte wetten, dass sie heute Nacht einem ganz anderen
         Zweck dient. Aber ich habe mich schon öfter geirrt. Und Sasha erzählt mir längst nicht
         mehr alles.
      

      Vom Glockenturm schlägt es zwölf, Mitternacht. Ich blicke auf und blinzle, damit sich
         meine Augen ein wenig erholen können. Die lange Reise hat mich müde gemacht. Im Licht
         der Sterne wirken die Kuppeln und Türme auf dem Palast in dieser kalten, verschneiten
         Nacht fast wie ausgeblichen. Dicke Flocken fallen aus dem Dunkel und legen sich auf
         den schon knöchelhohen Schnee am Boden. Ein gedämpftes Geräusch lässt mich aufschrecken
         und zurück zur Tür schauen. Ich beuge mich vor und halte gespannt den Atem an.
      

      Da ist es wieder – das leise Klicken eines Schlosses –, die Tür wird geöffnet und schiebt dabei den Schnee in einem Halbkreis
         beiseite. Eine vermummte Gestalt blickt sich vorsichtig in der Gasse um und gibt dann
         jemandem hinter sich ein Zeichen. Weitere Gestalten treten in die dunkle Gasse hinaus –
         zu dritt folgen sie der ersten.
      

      Als die vier vorübergehen, schnell und in ihren Pelzstiefeln kaum zu hören, ziehe
         ich mich in den Schatten zurück und drücke den Rücken gegen die rauen Steine der Wand
         hinter mir. Ich versuche, gleichmäßig und ruhig zu atmen, aber mein Herz schlägt wie
         wild, und die Anspannung meiner durchgefrorenen Muskeln lässt nicht nach. Für alle
         Fälle habe ich mir die Armbrust auf den Rücken geschnallt und fasse kurz nach hinten,
         um mich zu vergewissern, dass sie noch da ist.
      

      Einer der vier ist etwas kleiner als die anderen. Ich beuge mich ein wenig vor, um
         sein Gesicht zu erkennen und sicherzugehen, dass es wirklich mein Freund ist. Ich
         erhasche einen flüchtigen Blick auf dunkle Haare und eine gerade Nase, mehr nicht,
         aber das reicht.
      

      Prinz Anatol.

      Ich warte, bis die vier fast am Ende der leeren Gasse angekommen sind, dann schleiche
         ich aus meinem Versteck und folge ihnen, immer im Schatten und so nah wie möglich
         an den Häuserwänden der Bank und des Pelzhändlers entlang.
      

       Ich ziehe die Armbrust auf meinem Rücken zurecht, damit sie nicht gegen die Wand
         scharrt und mich verrät. Am Ende der Gasse biegen die vier Gestalten nach links, und
         ich laufe ihnen hinterher und merke, wie der weiche Schnee unter meinen Stiefeln kleben
         bleibt.
      

      So geht es noch um ein paar weitere Ecken, und unter anderen Umständen hätte ich bestimmt
         Spaß daran, meine Verfolgungskünste zum Einsatz zu bringen. Aber am liebsten wäre
         ich wie Mutter, Vater und Sasha einfach nur ins Bett gesunken. Meine Eltern wären
         außer sich, wenn sie wüssten, wo ich bin, aber weil Sasha mir nicht erzählen will,
         was passiert ist, blieb mir gar nichts anderes übrig, als mich aus dem Haus zu schleichen.
      

      Hinter mir erahne ich ein Geräusch. Ich höre es nur, weil ich angehalten habe, um
         einen Bogen um eine Straßenlaterne zu machen. Es ist das leise Knirschen von Schritten
         auf frisch gefallenem Schnee. Meine Hand fliegt zu den Pfeilen auf meinem Rücken.
         Ich starre weiter geradeaus, nur meine Augen bewegen sich. Die letzte der vermummten
         Gestalten geht gerade an den erleuchteten Fenstern einer Taverne vorbei und biegt
         dann um die nächste Ecke.
      

      Ich wäge meine Möglichkeiten ab und renne weiter, hoffentlich dämpft der Schnee meine
         Schritte. Ich darf den Prinzen jetzt nicht aus den Augen verlieren, selbst wenn ihm
         noch jemand anderes folgt.
      

      Mein Atem formt sich zu kleinen Wölkchen in der eisigen Luft, das Gelächter und die
         Rufe aus der Taverne übertönen alle Geräusche hinter mir. Als ich die Kreuzung erreiche,
         fallen mit einem Mal große, dicke Flocken aus dem nächtlichen Himmel auf die fünf
         schmalen, kopfsteingepflasterten Gassen, die wie in einem Spinnennetz von der Kreuzung
         wegführen. Ich drehe mich im Kreis und versuche, gegen die Schneeflocken anzublinzeln.
         Am Ende einer der Gassen meine ich ein mattes Funkeln zu erkennen – vielleicht von
         einem Schwert – und stürze ohne zu zögern hinterher. Was bringt es mir, in Deckung
         zu bleiben, wenn ich dadurch in diesem Schneegestöber die Spur des Prinzen verliere?
      

      Die Gebäude auf beiden Seiten rücken immer dichter zusammen und der Wind fegt zwischen
         ihnen hindurch. Ich komme mir vor wie in Tyur’ma, halb erfroren auf dem Weg über das
         schroffe, eisige Gelände zurück zum Zellenblock. Unvermittelt bleibe ich stehen und
         halte den Atem an, da ist es wieder – das Knirschen hinter mir. Das Geräusch von jemandem,
         der einen Augenblick zu spät stehen geblieben ist.
      

      Ich fahre herum, aber bei den dicken Flocken ist nichts zu erkennen, also mache ich
         wieder kehrt und renne weiter, den Blick immer auf den Prinzen gerichtet, und versuche
         gleichzeitig, mit einer Hand meine Augen gegen die Schneeflocken abzuschirmen. Meine
         Beine schmerzen vor Kälte, aber ich laufe nur umso schneller und halte mich in den
         Schatten eines hoch aufragenden Gebäudes, dessen Schornsteine grauen Rauch in den
         Schnee pusten.
      

      Dann bleibe ich stehen, rutsche dabei fast in eine Schneewehe und versuche mich zu
         orientieren, und wer auch immer mir folgt, bleibt ebenfalls stehen.
      

      Die Sicht ist schlecht, aber die Straße, auf der wir sind, ist lang und gerade. Auch
         wenn der Prinz schon weit vor mir ist, sollte ich genügend Zeit haben, um etwas gegen
         meinen Verfolger zu unternehmen und den Prinzen danach immer noch einzuholen – das
         hoffe ich jedenfalls.
      

      Schnell mache ich einen Schritt nach rechts, ducke mich in den Schatten und springe
         dann hoch, eine Sekunde lang baumle ich unsicher am unteren Ende einer Feuerleiter,
         ehe ich mich daran hochziehe. Dann warte ich und das kalte Metall sticht mir in die
         Hände.
      

      Unter mir taucht eine Gestalt auf, sie bewegt sich zögernd und späht angestrengt in
         den wirbelnden Schnee.
      

      Viel kann ich nicht erkennen – nur die Spitze einer dunklen Uschanka –, aber sogar
         im dicken Pelz wirkt sie zierlich. Kleiner als ich. Aber selbst wenn nicht, ich werde
         mich von niemandem aufhalten lassen.
      

      Also stürze ich mich von der Feuerleiter direkt auf die Gestalt unter mir. Sie sinkt
         mit einem Stöhnen auf den Boden und zusammen fallen wir in den knietiefen Schnee.
      

      Sie versucht sich zu befreien, aber ich halte ihren Pelz fest gepackt. Als sie sich
         umdreht, rutscht ihr die Uschanka vom Kopf, und ein Zopf löst sich, ein dunkles Tau
         auf weißem Grund. Mit einem Mal ist meine Hand ganz kraftlos, und die Gestalt unter
         mir kann mich einfach abwerfen, sodass ich mit dem Rücken in einer Schneewehe lande.
      

      »Sasha?«

      »Ja. Sasha«, antwortet meine Schwester und spuckt Schnee aus. »Wir sollten uns jetzt
         besser beeilen, sonst schaffen wir es nicht mehr durch die Pforte da vorn, bevor sie
         geschlossen wird, und dann können wir erst recht nicht mit Prinz Anatol sprechen.«
      

      Ich starre sie an, und ihre Wangen werden dunkelrot, während weiße Flocken auf ihren
         Haaren landen. »Was machst du hier? Wie bist du überhaupt …?«
      

      »Ich habe gehört, wie du dich rausgeschlichen hast. Ich schlafe nicht mehr so tief
         wie früher. Nicht seit …« Sie blickt zu Boden. »Valor, dafür haben wir jetzt wirklich
         keine Zeit. Komm schon.«
      

      Mühsam steht sie auf und hält mir ihre Hand hin. Ich nehme sie, wenn auch nur zögernd.

      Sasha zieht die Augenbrauen hoch. »Wie kommst du darauf, dass du die Einzige bist,
         die dem Prinzen helfen will? Oder die erst mal herausfinden will, was hier überhaupt
         gespielt wird. Er hat schließlich dasselbe für mich getan, oder etwa nicht? Er hat
         daran geglaubt, dass ich unschuldig bin.«
      

      Meine Wangen fangen an zu glühen. Anatol hatte immer geglaubt, dass Sasha nichts mit
         dem Diebstahl der Spieluhr zu tun gehabt hatte, sondern dass seine eigene Schwester
         darin verwickelt war. Ich dagegen wollte Sasha einfach nur aus Tyur’ma befreien, ganz
         egal, ob sie schuldig war.
      

      »Du weißt doch schon, was hier gespielt wird«, murmle ich.

      Sasha schüttelt den Kopf, dann hält sie inne und scheint zu verstehen. »Du hast in
         Magadanskya an der Tür gelauscht.«
      

      Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich wollte euch nur holen. Es ist nicht meine
         Schuld, wenn ich ein paar Worte mit angehört habe.«
      

      Sasha lässt die Schultern sinken. »Valor, seit ich mit Vater zusammenarbeite, darf
         ich dir – oder sonst wem – nicht mehr alles erzählen …«
      

      »Selbst mir nicht, Sasha? Es geht ja nicht um irgendwas. Es geht um Anatol. Du hättest nicht
         herkommen sollen.« Aber weil das zu hart klingt, auch wenn ein Teil von mir es genau
         so meint, füge ich schnell hinzu: »Es ist zu gefährlich.«
      

      Mit entschlossener Miene läuft sie weiter, die lange, verschneite Straße hinunter,
         immer hinter Anatol her. »Bevor wir nicht herausgefunden haben, was in Demidova vor
         sich geht, ist es für jeden von uns hier gefährlich«, zischt sie mir über die Schulter
         zu.
      

      »Deshalb hättest du mir auch davon erzählen sollen«, sage ich leise zu mir selbst.

      So gut es geht, wische ich mir den Schnee von meinem Umhang und renne hinter ihr her.
         Obwohl ich wünschte, sie wäre nicht hergekommen, muss ich doch zugeben, dass sie recht
         hat.
      

      Sasha läuft durch den frisch gefallenen Schnee und sinkt bei jedem ihrer Schritte
         tief ein. Obwohl wir schon bald außer Atem sind, rennen wir so schnell wir können
         weiter. Unweit vor uns ist ein helles Rechteck zu erkennen, über das sich schwarze
         Streifen ziehen. Ich brauche einen Augenblick, ehe mir klar wird, dass ich auf ein
         Fenstergitter blicke, ein kleines Stück die Straße hinunter.
      

      Ein weiteres helles Rechteck ist zu sehen und wird dann von undeutlichen Umrissen
         verdeckt: Prinz Anatol und seine Begleiter betreten das Haus.
      

      Ich stoße Sasha an. Sie nickt zu einem Baum hinüber, einem von vielen, die auf beiden
         Seiten neben dem Tor des großen Hauses stehen. Ich nicke zurück und wir schleichen
         uns an den Straßenrand in den Schutz des Baumes. Seine kahlen Äste sind schwer mit
         Schnee beladen und bieten uns immerhin ein wenig Deckung.
      

      Als ich zum Haus spähe, zieht jemand einen schweren Vorhang vor das Fenster, und alles
         wird dunkel.
      

      Ich schüttle den Kopf. »Ich habe kaum was gesehen, nur dass sie schon reingegangen
         sind. Eine Wache steht noch draußen. Vielleicht sollten wir – Sasha?«
      

      Meine Schwester tritt hinter dem Baum hervor mitten auf die Straße. Ich will sie zurückholen,
         da höre ich sie schon rufen: »Entschuldigung, können Sie mir vielleicht helfen? Ich
         fürchte, ich habe mich verlaufen, kein Wunder bei diesem Schneesturm …« Ihre Stimme
         verliert sich, die Schneeflocken schlucken alle anderen Geräusche. Was hat sie vor?
         Warum hat sie mir nichts gesagt? Ich blicke hinter dem Baum hervor und sehe, dass
         die Wache die Straße hinauf zeigt. Sasha hat sich so hingestellt, dass die Wache mir
         den Rücken zudreht.
      

      Ich wische meinen Ärger beiseite und stürme los, geradewegs auf den Zaun zu, der das
         Anwesen umgibt. Er erstreckt sich, soweit ich in diesem trüben Licht sehen kann, und
         umschließt ein Gebäude, das deutlich größer ist, als ich dachte. Mit steif gefrorenen
         Fingern ziehe ich mich hinauf, mein Herz pocht nach dieser Anstrengung und dem langen
         Marsch durch den Schnee nur umso schneller.
      

      Einen Augenblick lang balanciere ich oben auf dem Geländer, dessen scharfe Zinken
         sogar durch den Pelz hindurch zu spüren sind, dann lasse ich mich fallen und schlage
         in einem Wirbel aus Schneeflocken auf der anderen Seite auf dem Boden auf. Obwohl
         mir der Sturz noch in den Knochen steckt, rapple ich mich hoch und renne geduckt in
         den Schutz des Hauses.
      

      Während ich durch kniehohe Schneeverwehungen am rechten Seitenflügel laufe, verliere
         ich Sasha aus den Augen. Wir hätten einen Treffpunkt für später ausmachen sollen,
         bevor sie so mir nichts, dir nichts auf die Straße getreten ist.
      

      Die Beine tun mir weh, und ich bin langsamer und ungeschickter, als mir lieb ist,
         aber ich renne trotzdem weiter. Ich rüttle an drei hohen Schiebefenstern im Erdgeschoss,
         doch alle sind verschlossen und die Vorhänge zugezogen. Aber irgendwo gibt es bestimmt
         eine Hintertür.
      

      Sie wird genau in dem Moment aufgestoßen, als ich um die nächste Ecke biege. Ruckartig
         bleibe ich stehen, drücke mich gegen die Wand und spähe nach vorn. Eine Leibwache
         der Königin, noch immer in ihrem dunklen Umhang, wirft einen Blick über das Grundstück
         und schließt dann die Tür. Schwere Bolzen werden vorgeschoben und ein Schloss schnappt
         zu. Mutlos lasse ich mich an der Wand herunterrutschen.
      

      Wahrscheinlich gibt es andere Türen und weitere Fenster, die ich noch nicht überprüft
         habe. Ich durchkämme das Gelände, das leer und wie eingeebnet wirkt unter all den
         Schneemassen. Plötzlich bleibe ich mit dem Stiefel an etwas hängen und stolpere, das
         Geräusch meiner Hände auf dem Boden klingt hohl.
      

      Ich kratze den Schnee beiseite und entdecke eine Kellerluke. Nach einem kurzen Blick
         umher zerre ich am Griff. Die Tür ächzt, und ich muss kräftig ziehen, ehe sie nachgibt
         und ein dunkler Tunnel zu erkennen ist. Ich schwinge beide Beine hinein, in der Hoffnung,
         dort Stufen zu finden. Stattdessen lande ich auf einer Art Rutsche, und noch bevor
         ich nach der Tür greifen kann, purzle ich schon die steile Ebene hinunter. Ich versuche,
         mich am Rand festzuhalten, und strample mit den Füßen in die Dunkelheit, aber nichts
         kann meinen kurzen, überraschenden Fall stoppen. Unvermittelt krache ich auf den Boden
         und wirble eine solche Staubwolke auf, dass ich husten muss.
      

      Ich versuche, möglichst leise zu sein, aber die staubige, schmutzige Luft verklebt
         mir den Hals. Schnell rapple ich mich hoch, strecke die Hände vor mir aus und starre
         in die Finsternis des Kellers. Dann überprüfe ich den Sitz meiner Armbrust, die noch
         immer sicher auf meinen Rücken gebunden ist. Hoch oben in einer Ecke des Raumes kann
         ich einen dünnen Lichtstrahl erkennen und bewege mich vorsichtig darauf zu.
      

      Als ich mit den Stiefeln gegen eine Treppe stoße, gehe ich noch langsamer, hebe die
         Füße nacheinander und schiebe sie die Stufen entlang in Richtung Licht. Schließlich
         erreiche ich die Tür und taste sie nach einem Griff ab, aber ich finde nur einen Drehknopf,
         den ich mit meinen steif gefrorenen Händen kaum greifen kann. Ich drehe ihn und ziehe
         daran und blinzle in den leuchtenden Feuerschein vor mir. Ich bin in der Küche gelandet –
         die zum Glück gerade leer ist. Obwohl mir das Blut in den Ohren pocht, lausche ich
         auf Geräusche, die mir verraten, wo der Prinz gefangen gehalten wird. Aber alles ist
         still.
      

      Ich schleiche weiter in den Flur, mein Gesicht und die Hände brennen von der Wärme
         im Haus. Vor mir schraubt sich eine gewaltige Wendeltreppe in die Höhe. Es gibt drei
         Türen, die alle geschlossen sind.
      

      Eine Holzverkleidung unterhalb der Treppe fällt mir ins Auge – sie ist nur angelehnt.
         Ich laufe über den glänzenden Boden und drücke sie auf. Dahinter führen Stufen in
         die Tiefe und ich kann Geräusche hören. Da unten ist jemand. Ich muss es riskieren;
         ich kann weder Sasha in der eisigen Kälte warten lassen, noch kann ich von hier verschwinden,
         ohne dass ich Anatol gefunden habe.
      

      So leise ich kann, schleiche ich die Stufen hinunter und wage dabei kaum zu atmen.
         Am Fuß der Treppe steht ein großer Käfig mit einer niedrigen Tür. Dort drinnen, auf
         einem umgedrehten Holzeimerchen, sitzt Prinz Anatol. Sobald er mich sieht, springt
         er mit ungläubigem Blick auf. Gleichzeitig rennen wir aufeinander zu.
      

      »Was machst du hier?«, flüstert er und packt die Gitterstäbe mit aller Kraft.

      »Was ich hier mache?«, frage ich. »Was machst du hier? Was ist passiert?«
      

      Anatol blickt sich hektisch um. Er hat dunkle Schatten unter den Augen. Obwohl es
         erst einen Monat her ist, seit ich ihn zuletzt gesehen habe, sieht er älter aus.
      

      »Anastasia muss es irgendwie geschafft haben, mich in ihre Verschwörung hineinzuziehen.
         Das glaube ich zumindest. Wer hätte sonst ein Interesse daran? Irgendjemand am Hof
         hat behauptet, dass ich von ihrem Plan gewusst habe, die Spieluhr zu stehlen, und
         dann haben sie mich verhaftet. Anastasia soll mich bestochen und mir eine wichtige
         Position in ihrem Gefolge angeboten haben; eine, die ich nie bekommen würde, solange
         Mutter regiert, weil ich als Sohn der Königin niemals Anspruch auf den Thron habe.
         Angeblich strebe ich eine Allianz mit Pjots’k an, genau wie Anastasia.« Seine grauen
         Augen sehen mich traurig an. »Ich soll ihr geholfen haben, aus dem Kerker zu fliehen.«
      

      »Und deshalb wollen sie dich in die Verbannung schicken?«, frage ich. Das hier unten
         ist gar keine richtige Zelle – zumindest nicht für einen Menschen: Es ist ein Hundezwinger,
         der noch nicht einmal eine Liege zum Schlafen hat. Meine Stimme wird noch leiser.
         »Werden sie dich fortschicken? Für immer?«
      

      Prinz Anatol will gerade antworten, da huscht sein Blick über meine Schulter hinweg
         und er zieht scharf die Luft ein. Ich wirble herum und greife nach meiner Armbrust.
         Im Halbdunkel erkenne ich Sasha, die von einer verhüllten Gestalt fest an der Schulter
         gepackt wird.
      

   
      
         KAPITEL 3 
         

      

      Nur Sekunden später habe ich einen Pfeil in die Armbrust gelegt, abgedrückt und den
         Umhang des Fremden damit an die Wand genagelt.
      

      »Valor!«, ruft meine Schwester und stürzt vorwärts. Die verhüllte Gestalt zerrt sich
         die Kapuze vom Kopf, und meine – zum nächsten Schuss bereiten – Hände bleiben in der
         Luft hängen.
      

      Nicolai dreht den Pfeil vorsichtig aus der Wand und aus seiner königlichen Uniform
         und sieht mich wütend an. »Zum Teufel, wirst du wohl damit aufhören?« Er kommt mit
         großen Schritten auf mich zu und drückt mir den Pfeil in die Hand.
      

      »Kommt mit.« Seine Stimme ist gereizt und sein Gesicht sieht genauso verbissen aus
         wie damals, als wir zusammen aus Tyur’ma geflohen sind.
      

      »Wohin?«, frage ich. Erst folgt mir Sasha und jetzt taucht auch noch Anatols getreue
         Leibwache hier auf?
      

      »Zur Königin. Sie wollte euch sprechen, sobald ihr zurück in Demidova seid«, sagt
         Nicolai. »Beeilt euch. Die beiden anderen Wachen sind schon misstrauisch geworden.«
         Er zeigt auf Sasha. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich mich selbst um diesen Eindringling
         kümmere, aber das wird sie nicht lange davon abhalten, hier unten nach dem Rechten
         zu sehen, und ich habe keine Ahnung, ob wir ihnen trauen können. Wir müssen sofort
         von hier verschwinden.«
      

       Ich blicke zu Prinz Anatol. Es fühlt sich falsch an, ihn so zu sehen, und mehr noch,
         ihn hier einfach zurückzulassen. Aber als hätte er meine Gedanken gelesen, nickt er
         mir entschlossen zu. »Geht.«
      

      Ich stecke den Pfeil zurück und zu dritt laufen wir die Treppe hoch. Nicolai hebt
         warnend eine Hand, aber der Flur ist menschenleer und wir rennen zur Hintertür. Er
         beeilt sich mit den Schlössern und stößt die Tür weit auf, während ich nach den anderen
         Wachen Ausschau halte.
      

      Draußen hat der Wind nachgelassen, und es schneit kaum noch, aber die Schneeverwehungen
         sind hoch. Auch direkt vor der Tür türmen sie sich zu einer Wand auf. Wie weit mag
         es von hier bis zum Palast sein?
      

      »Hier entlang«, sagt Nicolai und schiebt uns in die Kälte hinaus.

      Ich bin zu müde und zu atemlos, um zu sprechen oder Fragen zu stellen, meine Kraft
         reicht gerade noch, um mich jetzt durch den Schnee zu schleppen. Nicolai führt uns
         immer weiter über das Gelände, aber erst als ich den Schlitten mit den davorgespannten
         Hunden erblicke, der am Zaun auf uns wartet, wird mir klar, wie unrealistisch meine
         Vorstellung war, es allein zurückzuschaffen.
      

      Einer nach dem anderen spitzen die sechs Hunde die Ohren und stehen auf, als sie uns
         kommen sehen. Sie schnauben Atemwölkchen aus und unter dem dichten Fell ihrer Schnauzen
         hängen ihre Zungen hervor.
      

      »Ihr habt Glück, dass ich noch hier war«, sagt Nicolai, als wir den Schlitten erreicht
         haben.
      

      »Was geht hier überhaupt vor?«, fragt Sasha.

      Nicolai schüttelt den Kopf. »Das wird euch die Königin erklären. Und jetzt rauf mit
         euch.«
      

      Sasha wirft mir einen besorgten Blick zu, dann steigt sie auf den Schlitten und setzt
         sich nach vorn. Ich steige hinter ihr ein und Nicolai nimmt die Zügel und stellt sich
         hinten auf die Kufen. Der Schlitten macht einen Satz, als die Hunde sich ins Geschirr
         legen, und schon sind wir durch das Tor und im Wald und fliegen immer schneller dahin.
      

      Nicolai fährt einen Bogen und bald sind wir auf dem Weg zurück in die Stadt, der eisige
         Wind brennt auf meinen Wangen. Die Dunkelheit macht den Hunden nichts aus, sie kennen
         den Weg.
      

      Nicolai sagt etwas, aber ich verstehe ihn erst nicht. Also beugt er sich zu mir herab
         und sagt es mir direkt ins Ohr: »Hast du was Neues von Feliks und Katia gehört?«
      

      Ich presse die Lippen aufeinander und schüttle den Kopf. Seit der Zeremonie, bei der
         wir die gestohlene Spieluhr zurückgegeben haben, habe ich die beiden nicht mehr gesehen.
         Sie waren in der Menge untergetaucht, und ich habe es nicht mehr geschafft, mit ihnen
         zu sprechen. »Was ist mit der Begnadigung? Gilt die noch?«
      

      Nicolai antwortet nicht.

      Sasha zittert auf ihrem Sitz vor mir und ich lege die Arme um sie. Obwohl es mir wehtut,
         dass sie mir immer noch nicht alles erzählt hat, was sie weiß, gibt es etwas zwischen
         uns, das stärker ist. Etwas, das alles andere für eine Weile beiseitegeschoben hat,
         als ich fürchtete, sie sei in Gefahr.
      

      Die Hunde laufen schnell und nun haben wir die ersten Lagerhäuser erreicht und fahren
         an schmalen Gebäuden vorbei hin zu den breiten Straßen in den wohlhabenderen Gegenden,
         dann an den Geschäften im Händlerviertel vorbei bis zu dem Platz, hinter dem sich
         die geraden Umrisse des Palastes vor dem Nachthimmel abzeichnen, bleich und unverrückbar
         unter einem klaren Halbmond.
      

      Aber Nicolai bremst kurz vorher ab und lenkt die Hunde in die Mitte des verlassenen
         Marktplatzes. Langsam und mit steifen Beinen stehe ich auf und strecke Sasha die Hand
         hin. Sie greift danach und dann folgen wir Nicolai unter den schneebeladenen Markisen
         der leeren Marktstände hindurch. Kein Geräusch ist zu hören.
      

      Kaum haben wir den Brunnen in der Mitte des Platzes erreicht, klettert Nicolai hinauf
         und gibt uns ein Zeichen, ihm zu folgen. Das gefrorene Wasser steht weiß und unbeweglich
         um die gewaltige Statue in der Mitte.
      

      »Ich dachte, wir sollten zur Königin?« Ich nicke in Richtung Palast.

      Nicolai blickt sich prüfend um, obgleich der Platz menschenleer ist und alle Stände
         verriegelt und dunkel sind. »Das werdet ihr schon noch«, sagt er leise. Dann streckt
         er den Arm nach dem riesigen Hinterlauf der steinernen Stute aus, die sich aus dem
         Brunnen erhebt. Ein Knirschen ist zu hören, und eine Pforte tut sich auf, von der
         aus eine Wendeltreppe hinab ins Dunkel führt.
      

      Ich drehe mich zu Sasha um, aber ihrem ungläubigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen,
         wusste sie hiervon genauso wenig wie ich. Natürlich weiß ich von dem Netz aus geheimen
         Tunneln unterhalb der Stadt – schließlich sind wir so aus Tyur’ma geflohen. Trotzdem
         ist es immer wieder merkwürdig in einer Stadt, die ich zu kennen glaube, auf verborgene
         Orte und geheime Gänge zu stoßen.
      

      Ich mache einen Schritt nach vorn, lege eine Hand auf den kalten Stein und folge den
         Stufen, tiefer und immer tiefer hinab in den Brunnen. Vom Fuß der Treppe scheint Licht
         herauf, erst nur schwach, dann immer heller, endlich trete ich in eine große steinerne
         Höhle. Die Luft ist abgestanden wie in einer Krypta, die Decke niedrig und uneben.
         An den Wänden hängen Feuerschalen, in denen Fackeln brennen und flackernde Schatten
         an die Wände werfen.
      

      Königin Ana tritt vor, sie trägt einen einfachen dunklen Umhang, aber keine Kokoschnik.

      Sie sieht Nicolai direkt an. »Wie geht es ihm?«

      »Es geht ihm gut, Eure Majestät«, sagt Nicolai. »Alles ist so weit erledigt. Es war
         Euer Wunsch, die Schwestern Raisayevna zu sprechen, und als ich sie dabei ertappt
         habe, wie sie nach Prinz Anatol sehen wollten, habe ich …«
      

      »Sie können sehr gut für sich allein sprechen, wie wir alle wissen«, unterbricht ihn
         die Königin, aber ihr Tonfall ist nicht unfreundlich. »Du wirst bei Tagesbeginn zum
         Haus zurückkehren. Bleibe auf deinem Posten; behalte die anderen Wachen im Blick und
         berichte alles, was dir ungewöhnlich vorkommt, an mich und nur an mich.«
      

      Nicolai verbeugt sich und die Königin entlässt ihn mit einem Nicken. Er dreht sich
         um und huscht die Steinstufen wieder hinauf. Meine Schwester knetet nervös ihre Hände,
         und ich muss an das letzte Mal denken, als ich vor der Königin stand – des Mordanschlags
         auf Prinz Anatol angeklagt, während meine Mutter vor den Türen des Thronsaals um Gnade
         flehte – und ich zittere unwillkürlich.
      

      Die Königin sieht mich spöttisch an. »Wie kommt es, Valor Raisayevna, dass du weit
         nach Mitternacht genau an dem Ort auftauchst, an den mein Sohn verbannt worden ist
         und den eigentlich niemand kennen sollte. Ich hoffe nicht, dass Sasha …«
      

      »Sie dürfen nicht glauben, dass Anatol irgendetwas mit dem Verschwinden von Anastasia
         zu tun hatte«, platze ich heraus.
      

      Sasha zieht bei meinen unverblümten Worten so scharf die Luft ein, dass ich zusammenzucke,
         aber die Königin schüttelt nur den Kopf.
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